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Die gonchylien
Eine naturgeschichtliche Humoreske von Dr. M· Mediou8.

Als nach der Entdeckung Amerikas und Australiens
dem erstaunten Auge der europäischenMenschheit immer

neue Wunder der Natur erschlossenwurden, und man die

alte Welt gleichfalls immer eifriger danach zu durchsucheU
begann, waren es namentlich auch die Concbylien, d. i.

Muscheln und Schneckengehäuse,welche durch ihre bunten,
unvergleichlich schönenFarben oder durch ihre eigenthüm-
Iiche Gestalt sich Freunde Und Liebhaber erwarben, und

derenSammlungen mit der Zeit eine weitverbreitete Spie-
lerei wurden — denn mehr als Spielerei war es Anfangs
nicht. Damals war es auch, wo man, von immer neuen

Ankömmlingender Muschelwelt umlagert, den Conchylien
allmäligein allerliebstes Gemenge von Namen gab, wie
weiland Adam im Paradiese, der erste Naturforscher, der

um ihn versammelten Schöpfung. Hinterher kamen die

Naturforscherüber diese neuen Schätze,und indem sie mit

sichtender Hand Ordnung in dem entstandenen Chaos
schufen, machten sie zu gleicherZeit die unliebsameEnt-

deckung,daß ein großerTheil der oft Poetischenund Johan-
tastischen Benennungen nur auf schwachenFüßen ruhe;
daher sie anfingen, die anstößiggewordenenNamen wieder

auszumerzen. Sei nun dem wie ihm wolle — die Namen

sind wirklich manchmal etwas bei den Haaren herbeige-
zogen

— so bilden dieselbendoch, indem sie zugleich die

Phantasie beschäftigen,gegenüberden trocknen wissenschaft-
lichen Bezeichnungeneine bequemeund sichsehreinschmei-

chelnde Stütze für das Gedächtniß, welches in der Natur-

geschichteohnehin übermäßigin Anspruch genommen wird,
und man thut Unrecht, sie ganz zu verwerfen.

Aus dem bunten Durcheinander von Gestalten und

Gegenständen,deren Namen für die Muschelwelt entlehnt
worden sind, läßt sich ein eignes Phantasiereich mit Men-

schen, Thieren und Pflanzen aufbauen, worin die ganze
Welt sich mikrokosmisch abspiegelt, mögen auch wohl zu-
weilen die Spiegel seltsame Formen der Urbilder zurück-
werfen. Und so möge denn in nachstehender an einen

poetischenFaden gereiheterSchilderung die Phantasie ihr
Spiel treiben und uns Träume vorgaukeln aus einem
Märchenlande, das auf ihren Wink erstehenwird! Es sind
darin jene altmodischenEonchyliennamendurchAnführungs-
zeichen,die wissenschaftlichenin Klammern hervorgehoben.

Ehe der Mensch selbst auftritt, wollen wir uns erst um-

sehen, wie sein Wohnsitzeingerichtetund ausgestattet ist.
Ein erster ,,Sonnenstrahl««(solen radiatus) beleuchtet die
neue Welt. Bald erhebt sich die volle glänzende,,Sonne«
(Te11ina) über den Horizont, ihre Strahlen nach allen Sei-
ten hin auszusenden. Aber nicht nur bei Tage wird der

Wohnplatzdes Menschendurch die Sonne erhellt sein, des

Nachts leuchten,,Sternchen«(Cypraea helvola) in unserm
Mikrokosmus Wird auch Regen den Schein der leuchten-
den Gestirne umfloren und verdunkeln? Immer nur auf
kurzeZeit; bald bricht wieder die Sonne aus den Wolken,
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und strahlt das Zeichen des Friedens, der ,,Regenbogen«
(Phasianella Iris).

Mit ,,Steinchen«(Purpura lapillus) ist der Boden be-

deckt, niedlich genug, daß der Mensch nichtseinenFuß daran

stoße oder sirauchle. »Glimmerchen« (01iva ispidula)
machen sich durch ihren bunten Schimmer unter den andern

Steinen bemerklich
Nachdem so dem Erdenbewohner der Pfad gebahnt und

geschmücktist, möge er selbst erscheinen! WelcheStände,
Geschlechterund Rassen des Menschengeschlechtswerden in

dieserWelt vertreten sein? Es zeigt sichunserm Blicke zuerst
eine ansehnlicheund vornehme Gesellschaft,in welcher ein

,,General« (Conus generalis) die Landmacht, ein ,,Admiral«
(Con. admiraiis), ein »Oranienadmiral« (Con.aurisiacus)
und ein ,,Eapitän« (Con. capitaneus) die Seemacht ver-

treten, und welche eine schöne»Jungfrau« (Con. virgo)
in ihrer Mitteführen. Die Jungfrau, in Mitten Von so viel

Glanz und Pracht, zeichnetsich wie immer durch Einfach-
heit aus. sie erscheintin der Farbe der Unschuld, schneeweiß;
und gewißwird kein Leser und keine Leserin mich schelten,
wenn ich ihr einen ,,Rosenmund«(Bu1imus haemastomus)
zuschreibe.

Eine andere, von der vorigen sehr abstechendeGruppe
bilden ein ,,Trödelweib«(Trochus conchyljophorus), das

seinen ganzen Kram mitsich führt, und eine ,,Hexe«(Troch.
magus). Während der Jungfrau Rosenmund lächelt,
schneidetdie Hexe eine ,,Grimasse«(Trjt0njum anus).
Außer der kaukasischenRasse, welche wir bisher allein

vertreten gefunden, begegnen uns noch Repräsentanten von

zwei andern Rassen, und zwar von der malayischen Rasse
in dem ,,Sultan von Japa« (Bulimus sultanus) , einem

von denen, welche an die HolländerTribut entrichten, und

zwar in lauter Pfeffer; denn dort ist das Land, wo der

Pfeffer wächst. Auch die äthiopischeRasse findet ihre
liebenswürdigeVertretung in einer ,,Mohrin« (01iva
maura).

Endlich tritt einsam, wie es der Trauer geziemt, eine

»Wittwe« (Turb0 pica) auf, gekleidet in die Farbe des

Leids; doch läßt sie, wie Wittwen gern thun, von Ferne
wieder die Hoffnung und die Freude durchblicken, sie geht
nur noch in Halbtrauer (Schwarz und Weiß, daher der

wissenschaftlicheName pica, die Elster).
Die Erde ist nun mit vernünftigenWesen bevölkert.

Laßt uns sehen, ob die Götter noch den Olymp bewohnen
und bald freundlich, bald zürnend in das Schicksal des

Menschen eingreifen? Nein, die Olympischen sind in ihres
Nichts durchbohrendemGefühlevon der Bühne abgetreten,
und nur schwacheSpuren ihres fabelhaften Daseins sind
geblieben in einzelnen ihrer Attribute. Von allen Haupt-
gottheiten wird nur Neptuns Name noch ausgesprochen,
allerdings nicht mehr wie billiger Vorzug für den Beherr-
scherdes nassenReiches, in dem auch die Muschelwelt ihren
Sitz hat. Noch treibt verlassen auf den Meeresfluthen
der »N2ptunswagen«Osloluta cymbium). Daß wir nun

auch Nocheine ,,Neptunsdose«(Pecten ziczac) treffen, setzt
schon etwas verworrene und heruntergekommene Begriffe
von der Gottheit des Besitzers voraus. Auch die Tritonen,
welcheNeptunsWagenumschwammen oder aufSeethieren
umherritten zu 1ener Zeit:

Da ihr UVch die schöneWelt regiertet,
Schöne Wesen aus dem Fabellandl

sie sind verschwunden;doch habensie uns die Hörner zu-
zückgelassen,auf welchen sie Ihre fröhlichenWeisen einst
bliesen, die ,,Tritonshörner«GEWAij Variegatum U—a—)

Eine liebliche Erinnerung an die entthwnteGötterwelt
ist der ,,Auroramund« (Oliva erythrostoma), von dem wir
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uns ja gerne jeden glücklichenTag eröffnenlas en. Auch
von dem jetzt ohnmächtigenZorne der Götter ist ein Denk-
mal gebliebenin den ,,Midasohren«(Ha1i0tis Midae und
Strombus gigas). Jnseiner rundlichen Form hat übrigens
das Midasohr mehr Aehnlichkeitmit den ursprünglichen
als den verwandelten Ohren des Königs. Die letztern
deutlicher vorzustellen, giebt es noch ein eigenes,,Eselsohr«
(Hal. asinina). Auchder hundertäugige,,Argus«(Cypraea
Argus), den die Eifersucht — die Leidenschaft,welche mit

Eifer sucht, was Leiden schafft—

zum Hüter aufgestellt,
schläft noch nicht. Und wie zu den lebendigenmytholo-
gischenPlagen Argus, so gehörtUnter die leblosen das

,, Labyrinth
«

(Carocolla 1abyrinthus), womit die Reminis-

eenzen an die alte Götter- und Märchenwelt abschließen·
Neben das Labyrinth mag wohl ohne Mißverständniß

ein alttestamentlicherWunderbau gestellt werden, nämlich
der ,,babylonischeThurm-« (Pleur0i;oma babylonia), an

dessenErbauung die ersten Völker so viel Mühe verschwen-
deten, um am Ende mit dessenEinsturzdennoch, was sie
verhindern gewollt, in alle Welt zerstreut zu werden.

Da wir nun einmal am Kapitel der menschlichenPla-
gen sind, so wollen wir auch die Krankheiten nicht ver-

schweigen,von denen der Bürger unserer Welt bedrohtwird;
dochist ihre Zahl glücklicherWeise sehr gering und nur

eine wirklichgefährlichedarunter. Das Geringste wären
noch die »Sommersprossen«(str0mbus lentigjnosus), für
welche es ja Mittel genug giebt, die — nichts helfen.
Etwas bedenklicher sind schon die ,,Masern« (Cypraea va-

riolaria), obwohl es bekanntlicheine Kinderkrankheitist;am

gefährlichstenaber die »Pocken«(Cypr. caurica), und zwar
um so mehr, da wir aus keine Spur von Jmpfung in un-

serm Miniaturreiche stoßen.
Nach diesem kleinen Schreckenwollen wir wieder ganz

auf die Erde herabsteigenund dieumgebendeNatur genauer
betrachten. Was bietet zunächstdas Thierreich dem Men-
schen, Annehmlichkeiten oder Gefahren? Der ersteren viel,
der letztern fast gar keine. Eine wichtige Frage: Was für
Speisen liefert das erste Naturreich in die Küche?Werden
die Leute auch Rindfleischessen? Rindfleisehgiebt es nicht-,
von dem ganzen Thiere findet sich nichts als das ,,Ochsen-—
herz«(Isocardia cor), was zwar bei uns auchwohl gegessen
wird, aber doch nicht unter die guten Bissengehört. Wollte

sichja Einer auf die neuern Empfehlungenhin zum Pferde-
fleischessenentschließen,so wäre er mit seinerGenügsamkeit
gleichwohlübel daran, denn er würde auch nichts finden,
als ein ,,Pferdeohr«(Auricula bovjna) und einen ,,Roßhuf«
(Hippopus maculatus). Es bleibt kein anderes Ersatz-
mittel für das Rind, als der Esel, dessenFleisch ja in den

südlichenLändern häusiggegessenwird, undzwar ist es das

zarte, junge ,,Eselchen«(prraea asellus), waszurSchlacht-
bank gehen kann· Das ,,Zebra«(Achatinas. Bulla Zebra)
können wir nicht zur Aushülfeanbieten, da dessenFleisch
unsers Wissens nirgends genossen wird, wenigstens nicht
von gebildeten Menschen.

.

Da es also an Rindfleischgebricht, wie sieht es denn
mlt demWildpret aus? Das Hochwild fehlt, dagegen ist
das niedere vertreten durch die Hasen, welche hier billiger
Weise den Namen ,,Seehasen«(Aplysia) führen. An

Federwildpretistein wahrer Ueberfluß,von dem »Rethhn«
giebt es hier drei ganz verschiedeneArten Ochs-Etwa per-
dix, Doljum pekdix und ,Conus textile)— Von einer bis

zum Koth herab enthusiastischgeschätztenGeflügelsorte
sindet sich nur der Kopf, welcher jedochgerade bei Fein-
schmeckernals der beste Bissen gilt, der »Schnepfenkopf«
(Murex haustellum). Ein echter Schnepfenessernämlich
achtet nebst dem, mit Respekt zU sagen,Schnepfendreck,den
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er auf gebähtesBrod streicht, am Höchstenden Kopf, wei-

cher nach den Regeln der Kunst auf der Tafel noch am

Lichte gefengt und dann verspeist wird.
Von wildem nützlichenGeflügel liefert ferner der Kiebitz

sein Bestes, nämlich das viel höherals das Fleisch geschätzte
gespkellkelte ,,Kiebihenei«(Bu11a ampuila). Eine zweite
Eiersorte, die gewißnoch keine Hausfrau bei uns gebraucht
hat- stehthier zu Gebote, das »Casuarei«(Cypraea 0vum).
Es fehlt auch nicht das Ei, welches das Ei der ganzen Welt

ist- das »Hühnerei«(0vuia oviformis).
»Wäre aber Einer recht bequem und faul« und wollte

nicht einmal ein Ei aufschlagen, so sindet er auch den

»Dotter« (Natjca vitellus) sür sich, fastwieiin Schlaraffen-
land. Noch eine Art von Hausgesiügelhatwohlschmeckende
Eier gelegt, aber aiich schon angefangen sie auszubrüten;
es sitzt darauf ein durch seine Gatten- und Jungenliebe
bekanntes und beliebtes Thierchen, das ,,brütendeTäubchen«
(Columbella s. Volula mercatoria). Daneben hocktaber

auch ein ,,trauerndes Täubchen« (Columb. mendicarial
mit gesenktemKöpfchen, dem seine Eier geraubt worden

sind.
Nachdem wir uns überzeugthaben, daß doch auch in

diesem Reiche der Phantasie Niemandem gebratene Tauben
ins Maul fliegen, so wird sich hier am bestenanreihen, was

sich von Geflügel sonst noch vorfindet, außer den bereits

namentlich ausgeführtengiebt es noch allerlei, zum Theil
sehr prächtige,,Vögelein«(Avicu1a).

Nun wollen wir eine Rubrik: Ungeziefereröffnen,und

rechnen dahin, dem allgemein, aber mitUnrecht verbreiteten
Glauben gemäß, zuerst die von manchen Leuten, besonders
aber von der schönenLeserin so gefürchtete,aber wie ich die

Hand aufs Herz versichern kann, ganz unschuldige ,,Fleder-
maus« iVoluta vespertili0). Noch ein völlig harmloses
Thier, das den Damen oft so großenSchrecken einjagt,
wenn es vor ihren niedlichen Fiißchenseine ungeheuren
Sätzemacht, ist der Frosch. Bekanntlichkommen die Frösche
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aus Eiern, welche man Froschlaichnennt; wenn aber der

junge Frosch auskriecht, so sieht er noch ganz anders aus,

hat keine Füße, dafür einen langen Schweifzum Rudern,.
Kiemen zum Athmen im Wasser, kurz er gleicht eher einein

kleinen Fischeund heißtin diesemZustand ,,Kaulquappe«
(Turbinella pyrum).

, »

Das einzige wirklich gefährlicheUngezieferist der bei

uns in Tyrol vorkommende Skorpion, welcher durch den

giftigen Stich seines Stachels bedenklicheEntzündungen,
selten noch Schlimmeres verursachenkann; inzwischenist es

nur ein junges ,,Seorpiönchen«(Murex scorpi0). Nun
habe ich aber noch zwei Sorten von Ungeziefer, wo ich die

Leserin erst geziemend um Erlaubniß bitten muß, ob ich

sie sagen darf; ich kann aber nichts dafür,daßsie so heißen:
zuerst also die abscheuliche,,Wanze«(scarabus imbkjum),

mehr als einen Zoll lang und einen halben breit. Vor

solchenRiesen von Ungeziefernwürden wir in unsern Haus-
haltungen uns höflichstbedanken; aber noch einmal mit

-Respekt zu melden, es kommt auch noch und wieder in

erklecklicherGröße die ,,Laus« (Cypraea pedjculus).
Von andern Insekten, die im Gegentheile bei Jeder-

mann beliebt sind und schon im Alterthume als das schöne
Sinnbild der Unsterblichkeitgalten, liegen nur zerstreute
Flügel umher, ,,Schmetterlingsflügel«,aber doch zu zweien
(Conus genuanus und Venus papilionacea.)

Nur ein reißendesThier bedroht seine schwächernGe-

nossen, besonders das Eselchenund den Seehasen, mit Ge-

fahr und Tod, währendes den Menschen wenigstens un-

gereizt nicht angreift und außerdemsich gern mit Honig
und Obst sättigt, nämlich der Bär und ohnehin ist es

eigentlich nur ein »Bärchen« (Cypraea ursellus). Endlich
von großen Wasserthieren findet sich der bei den Alten

wegen seiner Liebe zur Musik berühmteund durch die Ret-

tung von Arion, der Töne Meister, allbekannte ,,Delphin«
Oelphjnula laciniata).

(Schluß folgt.)

.
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Haftströme
Von Dr. Karl K co tz.

(Schluß«)

Die jungen Zellen der wachsenden (Stamm- und

Wurzel -) Knospen, ingleichendie des Verdickungsringessind
mit schleimigenStoffen erfüllt, die, wie schonDutrochet
wußte, stark endosmotisch wirken. Die lebhafte Zellen-
thätigkeiterfordert Ergänzungdes verbrauchten Materials,
das nur aus den Zellen der Rinde nachgeliesert werden

kann, da sichim Holze nichts dergleichenvorsindet. So wird
der absteigende Strom von den Blättern in der Rinde

zum Verdickungsringdes Stengels und der Wurzel ge-
bildet, neben dem wir, gewissermaßenmit in ihm begriffen,
ob auch in ihrer Richtung ihm entgegengesetzt,kleine vor-

zugsweis aufsteigende Ströme plastischenSaftes (eben-
falls in der Rinde, und Von den Blättern ausgehend) zU
den oberhalb aller ausgebildetenBlätter besindlichenKnos-

pen, Blüthen und Fruchtständenanerkennenmüssen. Han-
stein's Experimenteerweisendies zur Evidenz. Jch will

nur Das erwähnen. Hansteinringelte eine Anzahl Trug-
dolden des Flieders (sambucus), die bereits zahlreiche
Früchteangesetzthatten, sämmtlichunterhalb des Blatt-

paares, welches sich unmittelbar unter dem Fruchtstande
befindet. Sodann nahm er einigen voiiihnen diesesBlatt-

paar. Was war die Folge hiervon? Sie warfen ihre
Früchteab und verkümmerten;währenddie andern, denen
er ihr Blattpaar gelassen hatte, sich entwickelten,so gut
wie die ungeringelten.

Das Blattpaar ist also hier der nothwendige,aber auch
zugleichder genügendeErnährerdes Fruchtstandes und eine

Aufwärtsbewegungdes (im Blatte »plastisch«gewordenen)
Saftes für diesenFall bewiesen. Bewiesen ist es zugleich,
daß dieseAufwärtsbewegungin der Rinde erfolgte, indem

sie nicht im Holzkörpererfolgenkonnte, sonsthätten sich ja
auch die geringeltenFruchtstände,denen die Blätter genom-
men wurden, weiter entwickeln müssen,da ja die Ringelung
nur die Rinde betrifft. Doch dies möge genügen. Jn
gleicherWeise ist es mit der Entwicklung der Knospen.
Für den in Pausch Und Bogen immerhin als ab-

steigend zu bezeichnendenRindenstrom werden die ge-

streckten, dünnwandigenBastzellen als passendsteWege
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zur Verbrauchsftelle — dem Cambium—— anzunehmen sein,
wohl auch die prosenchymatischen Bastzellen, so lange sie
.jung sind. Jch knüpfehier noch ein Mal an die zuerst er-

wähntenRingelversuchean, welche den absteigendenStrom

bewiesen. Schon Mirbel wußte,daßMonoeotylen dergl.
Erscheinungenbeim Ringeln nicht zeigen,und Tradescantia

mit welcher Hanstein neuerdings operirte, schlugtrotz der

Ringelung am untersten Ende Wurzeln. Dieses ab-

weichende Verhalten nun ergab sich aUchbei gewissenDico-

tylen, u. a. beim Oleander.
Sowie man nun bei Monocotylen —

vermögeihres
Baues — nicht im Stande ist den Zusammenhangdes

Bastes durch eine Ringelung aufzuheben,sokann man auch
beim Oleander den sich ausnahmsweise bei dieser
Pflanze im Marke findendenBastbündeln nichtwehren,
trotz aller Ringelschnitte plastischenStoff nach abwärts zu

schaffen. Andere Dicotylen übergehend,will ich neben dem

Oleander nur nochdie Kartoffelpflanze,eine Freundin unser
Aller, erwähnen;auch sie besitzt markständigeBastbündel,
weshalb denn auch wie schon Knight erfuhr — ohne es

jedochrichtig deuten zu können
— bei Ringelungen ein An-

setzenvon ,,Knollen« nicht ganz unterbleibt.

Jch sollte meinen, wenn einerseits die Rinde als der-

jenige Theil, worin sichder plastische Strom bewegt, nach-
gewiesen ist," andererseits die scheinbaren Ausnahmsfälle
nur da vorkommen, wo der Bast nicht in der Rinde allein

seine Stelle hat, wir vollständig berechtigt sind, den Bast
als Leitungsorgan anzuerkennen. .

Nach Hartig, dem wir besonders über die Bedeutung
des Stärkemehls gar werthvolle Untersuchungen verdanken,

soll der absteigendeSaft noch nicht so ohne Weiteres —

wie wir es im Allgemeinenschilderten—-

zu Neubildungen
verwendbar sein, sondern erst —- er nennt ihn primären
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Bildungssaft (mit dem übrigenNamenwust will ich die

Leserverschonen) — durch die Markstrahlenhorizontal ins

Holz dringend alsReservestoff in festerForm abgelagert
werden, und erst im nächstenFrühjahrwiederum verflüssigt,
als secundärer Bildungssaft im Holzkörper auf-
steigend, in Knospen und junge Triebe tretend, deren Ent-

wickelung vermitteln, und nun erst, von den Blättern zu-
rück seine endliche Verwerthung als Material zur Bildung
des Holzringes und der Rinde finden. Hartig basirt seine
Behauptung eines zweijährigen Umtriebes u. a. darauf,
daßEntlaubungen erst im zweiten Jahre sich im schmälern
Jahresring geltend machen sollen; in so großartigemMaß-
stabe er aber seine Experimente immerhin angestellt haben
möge, so können wir ihnen doch nichtdie gleicheBeweiskraft
zuschreiben, wie denen Hanstein’s mit kleinen Reisern,
wobei Alles viel leichter zu reguliren und zu übersehenist.
Aus diesen aber ist eben hervorgegangen, daß sichein so-
fortiger Verbrauchdessen, was Hartig ,,primärenBildungs-
saft« nennt, wirklichnachweisen läßt,und daß der Reserve-
vorrath keineswegszur Jahresproduktion genügt. Es ist
ganz naturgemäßanzunehmen, daßder gelösteReservestoff
zur erstenFrühjahrsproduktionverwendet wird, wieja auch
ein zur Winterszeit gefällterBaum am warmen Orte ein

mindestens nachweisbares Dickenwachsthum zeigen kann,
das er also weder Wurzeln noch Blättern, sondern lediglich
seinem Reservestoffe zu verdanken haben muß.

Sei es schließlichnoch betont, daß über die besprochenen
Vorgänge zwar, wie wir sahen, Manches aufgeklärtist,
aber keineswegs schon Alles. Die letztenGründe sind noch
unerforscht, und noch kein Experiment beantwortete uns die

Frage, warum nicht der aufsteigende(rohe) Saft ebensogut
im Baste, und umgekehrtder absteigendeim Holze fließen
kann!

gililzbildungenbei den Pflanzen

Unter einer Mißbildungbei Thieren oder gar beiMew

schen müssen wir stets an Häßlichesoder selbst an Ab-

schreckendesdenken. Dies istmitden Pflanzenmißbildungen
nicht so. Der Grund dieser ausfallenden Verschiedenheitdes

Eindruckes auf uns liegt ohne Zweifel darin, daß jede
thierischeoder menschlicheMißbildung, die doch meist eben
in der Störung des Ebenmaaßes beruht, deutlicherhervor-
tritt, und daß eben jedes Thier, wenigstens die große
Mehrzahl der Thierarten, eine individuelle ausdrucksvolle

Ausprägunghat. Der äußereKörperbau des Thieres weckt
in uns beim Anblick den Gedanken der Zweckmäßigkeit,die
Wir durch Erfahrung an unserem eigenen, in der Grund-

anlage dem thierischenmeist ähnlichen,kennen gelernthaben.
MißbildUUgenmachen den Thier- und Menschenleibmeist-
wenigstenstheilweise,zum Zweckgebrauchuntauglich, was

unsern Sinn beleidigt. Endlich treten uns solcheMißbil-
dungen als selteneAusnahmenvon der Formregel, in deren

alltäglichemAnbllck WIV groß geworden sind und an der

sichunser Geschmacksurtheilgebildet hat, störend entgegen.
Daß der Pflanzenlelbm»der Regel der Ebenmäßigkeit

ermangelt, hat uns gelegentllchschon frühereinmal (1860,
Nr. 9) beschäftigt,als wir m demsonderbaren Fischgeschlechte
der Schollen eine seltne Ausnahme von der äußerenEben-

mäßigkeitdes Thierleibes kennen lernten. Wenn diesedarin

besteht,daßman den Thierleibdurcheinen durch seine senk-

rechte Mitte geführtenSchnitt in zwei äußerlichgleiche
Hälften theilen kann, so wissen wir, daß dies beiden Pflan-
zen nur ausnahmsweise bei manchen Arten möglichist,
z. B· bei den bekannten melonenförmigenCaetusarten und
bei den Hutpilzen.

Der Mangel dieser Ebenmäßigkeitim Pflanzenreiche
— den unser Geschmacknatürlich keinen Mangel nennt,
eben weil er sich an dem gerade so beschaffenenPflanzen-
reiche gebildet hat — beruht im Wesentlichendarin, daß
die Pflanze nicht in demselbenSinne wie das Thier ein

Individuum ist, an welchemalle Theile nach Zahl, Form,
Stellung und Zweck einer strengenRegel unterliegen. Der

blüthenbedeckteRosenbusch,der uns jetzt entzücktundvoll-

kommen befriedigt, würde das nicht minder thun, nachdem
wir ihm mit Umsicht einigeBlüthen abgeschnittenhaben,
oder nachdem ihm im folgendenJahre neue Triebe hinzu-
gewachsensein werden. Eine Kuh mit blos einem Horne,
einen Menschen, dem ein Finger fehlt, Nennen wir ver-

stümmelt,ihre individuelle Vollständigkeitgestört-
Die Pflanze trägt nicht so wie das»Thler deutlich zur

Schau, daß gerade dieseAnzahl lkndBildung, dieseStel-

lung und Anordnung ihrer Thesle zur Erreichnngihres
Lebenszweckesnothwendig sei- sondern sie zeigthierin eine

auffallende Freiheit, und dieses zusammengenommenmit

unserer größerenUnbekanntschaftmit den Vorgängendes
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Pflanzenrebens läßt in uns beim urtheileuden Blick auf
eine Pflanze den Gedanken der Zweckmäßigkeitkaum auf-
kommen, geschweigedenn einer BeeinträchtigungdesZweck-
gedranchs- Endlichist umgekehrt zu den Thieren eine freie
an keine strenge Regel gebundene Gestaltung der Pflanze
die nur wenige Ausnahmen gestattendeRegel, und es hat
sichdaher unser Geschmacksurtheilüber eine Pflanze an der

Anschauungdieser freien Ungebundenheitgebildet, so daß,
wenn diese über das gewöhnlicheMaaß noch um einen

Schritt hinausgeht, uns dies kaum ausfällt.
So kommt es denn, daßwir bei Mißbildungan Pflan-

zen nicht wie bei den thierischenan Häßlichesoder gar Ab-

schreckendesdenken; im Gegentheile sind viele unserer be-

liebtestenGartenpflanzen es gerade deswegen, weil sie in
einer oder der anderen HinsichtMißbildungensind.

Wir kommen hierbei mit der gebrauchsmäßigenBedeu-
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In der Thier- und Pflanzenkundegja in gewissem
Sinne selbstin der Steinkunde, bildet vdieLehre von den

Mißbildungen, Teratologie, einen eigenenZweig,
der dadurch in die pathologische Anatomle Übekgeht-
wenn es sich dabei weniger um die äußereGestalt, als um

die regelwidrige innere Organisation handelt.
.

Nach einer andern Seite hin ist die Teratologie ver-

wandt mit der Lehrevonden Ab arten (Varietäten),welche
als sich vererbende Abweichungenvon der Artregel verschie-
den sind von den Mißbildungen, die stets vereinzelteVor-

kommnissean einem Individuum sind.
Letztere Abgrenzung ist zuweilen schwerfestzustellen,

indem Mißbildungenzu sich vererbenden Abarten werden
können. So sind die so beliebten sogenannten Röhrenastern
zugleicheine Mißbildungund eine Abart, indem an ihnen
diekurzen gelben Scheibenblüthchenregelwidrig den langen

Ein Weidenröschen.

tung der stark bezeichnendenVorsetzsilbeMiß in dem uns

jetzt beschäftigendenWorte ins Gedränge, weil in ihr ein

Geschmacksurtheilliegt und zwar ein tadelndes. Wir sin-
den dies in den Wörtern Mißbilligen,Mißernte, Mißach-
tung, Mißverhältniß,Mißton, Mißverstand und vielen
anderen bestätigt. Es ist derselbe Fall mit dem dafür ge-
bräuchlichenwisenschaftlichen,fastdeutschgewordenen latei-

nischenMonstrosität.Es ist darumdas Wort Abnormität

vorzuziehen,weil es, ohne ein kritisirendesUrtheil auszu-
sprechen,blos sagt, daß ein Gebilde eine Abweichungvon

der Regel (Norm) erkennen lasse. Unser deutsches Wort

Regelwidrigkeitwürde daherAbnormität ganz vollständig
ersetzen, wenn es nicht ebensosehreine regelwidrigeHand-
lung oder einen solchenZustand wie Körperbildungbezeich-
nete, eine Vieldeutigkeitübrigens,welchenothwendigauch
dem noch dazu unklassischenlateinischenWorte anhaftet.

Randblüthchengleichfarbigeund ähnlichgestaltete Beschaf-
fenheit angenommen haben, also eine Mißbildungsind,
welche sich bei der Aussaat vererbt, mithin eine Abart
bedingen.

Jndem wir zu den Beziehungenübergehen,in welchen
Mißbidungenberuhen, ist zur Verständigungvorauszu-
schicken,daß die Farbe keineMißbildungenbedingt-sondern
nur Spielarten (nicht einmal Abarten). Höchstenskönnte
man es eine Mißbildungnennen, wenn die Blumenkwne
ihoe Farbe in Grün verwandelt zeigt. Dies ist jedoch in
der Regel mehr als blos eine Vertauschung des Farbstoffs,
sondern zngleichmit einer Veränderung des Zellgewebes
verbunden, also eine Mißbildung

Auchdie Bedeckungder OberflächeMit Haaren- Wenn

dieseder Regel nach kahl ist, oder umgekehrt,bedingtkeine

Mißbildungsondern höchstenseine Abart, meist sogar nur
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eine Spielart, welche durch den Standort bedingt ist und

sich auf einem andern Standorte nicht forterbt.
Die Beziehungen, in welchenMißbildungenstattfinden

können, sind folgende:
Die den Normalcharakter am wenigsten störendeMiß-

bildung ist diedes räumlichen Umfanges, die sichdurch
Verkleinerung oder durch Vergrößerung ausspricht.
Zwischen beiden sindet oft eineAusgleichung statt, d. h.
wenn sich das eine Organ regelwidrig vergrößert, so ver-

kleinert sich ein ungleichnamigesanderes in demselben
Maaße, so daß die Vergrößerung des ersteren auf Kosten
des zweiten zu geschehenscheint.

Eine zweite Klasse sind die Mißbildungender Form.
Diese können bestehen 1. in einer unregelmäßigenStörung
der gesetzmäßigenForm, wie z. B. die Kräuselung und

blasigeAuftreibung der Blätter, die sehr oft durch Insekten-
stiche und jähen Temperaturwechsel veranlaßt werden;
2. in regelmäßigerStörung der gefetzmäßigenForm.
Hierher gehörennamentlich viele Mißbildungen glocken-
förmiger, trichter- oder sogenannter rachen- oder lippen-

förmigervielblättrigerBlumenkronen, an denen die Tiefe
der Einschnitte und Zahl und Form der Abschnitte des

Blumensaumes oft großen Störungen unterliegen. Die

interessanteste Mißbildung dieser Art kommt bei dem ge-
meinen Leinkraut (l«inaria vulgarjs) vor, die wir später
einmal einer wohlverdienten Abbildung würdigen wollen-,
Z. in Verwandlung des einen Theiles in die Gestalt eines

anderen, namentlich der Staubgefäße in Blumenblätter,

worauf meist die »Füllung« unserer Zierblumen beruht.
Die dritte Klasse bilden die Mißbildungenin der An-

ordnung und Stellungder Pflanzentheile,wovon unsere
umstehendeFigur ein Beispiel giebt, an dessen Erläu-

terung wir eine nähereBesprechung dieserKlasse von Miß-
bildungen knüpfenwollen.

Endlich besteht eine vierte Klasse aus Mißbildungenin
den Zahlenverhältnissen und zwar entweder in einer
Vermehrung oder Verminderung der Zahl.

Alle dieseMißbildungenkommen bei den verschiedensten
Pflanzenarten vor und manchmal mehrere an einem Ge-

bilde zugleich,indem z·B. unserabgebildetesWeidenröschen
zugleichin die zweiteund dritteKlassegehört.Sie kommen

ferner ebenso an den Stengel- oder sogenannten Aren-
Gebilden wie an den Blattgebilden vor.

Wir betrachten nun die abgebildete zierlicheMißbil-
dung an der Spitze eines Weidentriebes, welche unsere
Figur darstellt, und deren Volksbenennung Weiden-

röschen wir ganz bezeichnetfinden müssen. Wir sinden
sie doppelt bedingt, einmal durch dichteAneinanderrückung
der Blätter in Folge einer Verkürzung des Triebes und

zweitens durch Gestaltveränderungder Blätter.

Obgleichdas an einem Weidenzweigeganz ungewöhn-
liche Gebilde einer Blüthe sehr ähnlichist, so hat es doch
seinem Ursprunge nach gar nichts mit einer solchen zu

schaffen.Da die bekannten Weidenkätzchen,deren ganz an-

deres Ansehen wir alle kennen, immer in den Blattachseln,
niemals an der Spitze des Triebes sitzen, so kann schon
deshalb unser·endständigesWeidenröschen keine Blüthen-
mißbildungseln- Wir»sehen an der sehrsorgfältignach der

Natur gezeichnelenFigur, daß von innen nach außen die

Blätter der Rosette allmäligwenn auch zuletztsehr schnell
in wirkliche oder Vegetationsblätter*)übergehen. Die

»s)Da die Stempel, Staubgefaße,Blumen- nnd Kelchblätter,
Deck- und Nebenblätter alle glelchell llkipkullgs- alle gleicher-
weise Blätter sind, so nennt man das, was »dieAlltagssprache
knrzweg Blätter nennt, zum Unterschiedvon jenen Vegetations-
oder Laubblätter.
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deutlicheMittelrippe, der gezähnelteRand und an dem

lebendigen Exemplar die grüne Farbe verrathen die an-

scheinendenBlumenblätter deutlich als veränderte, blumen-

blattähnlichgewordene Laubblätter.

Sowohl an der Gestalt dieser Blattgebilde als an der

Stellung und Anordnung derselben erkennen wir, daß
Mangel an Streckung, dichte Zusammendrängungdas

Wesen dieser niedlichenMißbildungist. Wir können uns

dies veranschaulichen, wenn wir an einer frischabgeschnit-
tenen beblätterten Weidenruthe am untern Ende einen

Ringelschnitt durch die Rinde machen und nun die Rinde

sammt den daran sitzenden Blättern nach der Spitze hin
zusammenschieben, was beim Abbrecheneiner Weidenruthe
uns zuweilen von selbst passirt· Wir sehen alsdann die

ursprünglichan der langen Weidenrutheweitläuftig ver-

theilt gewesenenBlätter dicht zusammengeschoben.
Was ist es nun, wodurch der Punkt, um welchen die

Blätter unseresWeidenröschensso dicht zusammengedrängt
stehen, eben ein Punkt blieb, anstatt sichzu einem vielleicht
eine Elle und darüber langen Zweige auszustrecken?

Nicht blos diese an verschiedenenWeidenarten, sondern
auch an anderen Pflanzen vorkommende rosettenartige
sowie anders gestaltete Gebilde schreibt man zum Theil
Jnsektenstichen zu. Wir wissen aus den ,,Werken der

GallinsekteM (1859 No. 44), daß vielen Insekten, na-

mentlich den Gallwespen (S. a. a. O.) und den Blattsau-
gern (1860 No. 29), sowie den Gallmücken und einigen
anderen Insekten ein in seinen Wirkungen wahrhaft dä-
monisch erscheinender Einfluß auf die Bildungsthätigkeit
derGewächsezusteht. Wenn unser Weidenröschenwirklich
dieFolge»voneinem Jnsektensticheist, so müssenwir eine

Innige Beziehung zwischenihm und der artischockenähnlichen
Galle (Fig. 1 in Nr. 44 18-.")9)und dem ananaeähnlichen
Gebilde des Fichtentriebes Fig. 6 in Nr. 29, 1860)
erkennen.

Es ist aber bei manchen solchenMißbildungen— bei
denen freilich die Eingangs hervorgehobenekritisirende Be-
deutung dieses Wortes durchaus nicht am Platze ist —

schwer zu entscheiden, ob Jnsektenstichedaran betheiligt
seienoder nicht, ob wir hierin zu weit oder noch nicht weit
genug gehen. Bei solchenabnormen Gebilden ist gewöhn-
lich auch das innere Gewebe mehr oder weniger in seiner
normalen Bildung sowiedie Qualität der Stoffabscheidung
in demselben gestört, so daß es schwer ist, darin Stellen

nachzuweisen,die Unzweifelhaftdem Jnsekteneinflussezuzu-
schreibenwären.

Jedenfalls muß es ein mächtigerEinflußsein, welcher
die Verlängerungder Triebspitzeplötzlichhemmt, ohne zu-
gleichdie Blattentwicklung sehr zu hemmen. Da nach den

mühsamenund ihrer Genauigkeit wegen wahrhaft bewun-

derungswürdigenUntersuchungen von Wilhelm Hof-
rneister die äußersteSpitze eines jungen in der Entwick-

lung stehendenTriebes aus einigen nach festen Regeln
geordneten Zellen besteht, in denen gewißermaaßender

Heerd der Entwicklungruht, so sind es wahrscheinlichdiese
Zellen, welcheirgend wie verletzt werden. Es geht daraus

zugleichdie Schwierigkeitder Beobachtung dieser Verletzung
und die winzige Geringfügigkeitdes Einflusses hervor,
welche gleichwohlausreicht, die Entwicklung einer Weiden-

ruthe zu hemmenund umzugestaltens
Wenn wir hier außer dem der Insekten nach anderen

bestimmendenEinflüssensuchenwollen, so haben wir dabei
um so weniger Hoffnung an glücklichenErfolg, als diese
Mißbildungenviel zu vereinzelt vorkommen, um sie mit
der Witterung, dem Standvkte Oder anderen Erscheinungen
in einen ursächlichenZusammenhangbringen zu können.
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Wenn man von einer Anschoppung des Bildungssaftesim

Innern dieserMißbildungenspricht, so ist damit zum Ver-

ständnißderselbennichts gewonnen.
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Man nennt solche Mißbildungen Chloranthien.
was ihre blumenähnlicheGestalt und ihre meist grüne
Färbung ausdrücken soll.

OLinVorwort-O

Jahre lang habe ich mich mit einem Gedankenherum-

getrlsgemhier biete ich ihn, so wie er sichinzwischengestal-
tet at.

Jch wollte Denen ein Dolmetfch zu werden suchen,
Welche jahraus jahrein in dem Gewühl der Städte leben

müssen,oder gar in das Zimmer gebannt sind und deshalb
fremd bleiben in unser aller Heimath, der Natur; ich
wollte Diejenigen, deren Leben im grünumbuschtenDorfe,
im Gebirg, im Walde, am Meeresgestade verfließt,herzlich
bitten, mich bei ihren Wander- und Streifzügen durch ihre
Heimath als Begleiter anzunehmen und mit mir Gedanken
und Worte auszutauschen; ich wollte Denen, in deren

Busen die Liebe zu unsrer Allmutter noch nicht wach geru-
fen wurde, wenigstens ein Samenkorn dieser Liebe in’s

Herz streuen und mich im Voraus des Gedankens freuen,
daß jenes Körnlein aufgehen, zur Blüthe treiben und zur
Frucht reifen könne; ich wollte endlich meinen Fach- und

Gesinnungsgenossenim Geiste die Bruderhand reichen.
Alle, welche mich annahmen, mögen nun selbst entscheiden
ob ich ihnen willkommen gewesen bin.

Mein Buch soll ein Unterhaltungsbuch sein, wie unsre
Zeit es verlangt. Man mag es ansehen wie ein einfaches
Häuschen ohne Styl und Regel, an welchem der Wille des

Erbauers das Beste gewesenist. Der wollte es so natur-

wüchsig,volksthümlichund deutschherstellen, als er ver-

mochte, und baute es mitten in die Wildniß hinein. Es

steht am Bergeshang im Gebirge; nach oben zu sieht man

den Wald, nach unten hin ein grünes Gelände, und zwi-
schen den Bergen hindurch schimmert das blaue Meer. Jm
Innern hängen flüchtigeUmrisse aus Wüste und Urwald,
daneben aber auch Gebauer mit lustig schlagenden Vögeln,
Und neben den Bauern Gewehr und Netz und Schlinge:
denn ein alter Vogler wohnt innen. Der kommt und öff-

’) Ju wenigen Wochen wird das uns aus Nr. 16 dieses
und Nr. 48 des vor. Jahrganges befreundeteBuch»das Leben
der Vögel-« von A. E. Brehm vollendet. vorliegen. Wir wissen
aus den beiden mitgetheilten Proben, welches Ziel das Buch
erstrebt und wie glückliches in diesem Streben ist. Dieser glück-
liche Erfolg beruht auf der klaren Erfassung der Aufgabe,
Welchesich Dek Verfasser gestellt hatte uud wie jene sich in dem

vorstehend, seinem wesentlichen Theile nach, mitgetheilten Vor-
wort ausspricht. Als mir mein Freund Brebm das Vorwort
im Manuskript vorlegte, bat ich ihn um dasselbe für unser Blatt,
weil ich es fiir ein mustergiltiges halte und weil — die Vorre-
deu an ihrem Orte leider von vielen Leseru nicht gelesen werden.

D. H.

Kleinere Mitiijeilungen.

Befruchtuug der Moose. Eine eingehendeBetrachtung
der schönenKlasse der Moose für einen demuachstigenillustrie-
teu Artikel mir vorbehaltend, säume ich nicht, hier vorläufig
eine sehr interessante kleine Entdeckung über die Befruehtung
der Moose mitzutheilen, welcheHerr Dr· H. von Klinggriiff
in Wiessniewo bei Löbau in Preußen in der Botan. Zeit. ver-

ofsentlicht(Jahrg. 1860, Nr. 43). Es steht in der Wissenschaft

Uet geistlichfeineThüre und ladet Alle, Alle, hereinzutreten,
die verehrten Altmeister, die Meister und die Fachgenossen
der Wissenschaft, wie die in der lieben Kunde der Vögel noch

ganz Unbewanderten. Erstere bittet er aber dringend,
nicht etwa den Maaßstab der Wissenschaft an die Mauern

des Häuschenslegen zu wollen oder gar mit der Hoffnung
zu kommen, etwas Neues darin zu sinden. Sie müssenja
schon aus der Ferne wahrnehmen, daß er zu seinem Auf-
und Ausbau eben blos die Steine genommen hat, welche

sie ihm von ihrem Ueberflusse gegeben,Und daß nur wenige
sind, welche er sich selbst zusammentrug. Aber gerade des-

halb, denkt er, soll auch ihnen Manches recht heimlich vor-

kommen. und wenn sie eintreten wollen: — ihnen ist ehr-
furchtsvoll die Thür geöffnet.

Aber auch die Laien bittet der Vogelsteller — oder

um aus dem Bilde zu kommen — der Verfasser dieses
Bachs um Nachsicht hinsichtlichder Anlage und Darstellung
sowie der Ausführung des Einzelnen. Er ist sichbewußt,
mit redlichem Willen danach gestrebt zu haben, nur die Er-

gebnisse der Wissenschaft als Grundlage des Ganzen anzu-

sehen und sie mit strengster Gewissenhaftigkeit zu

benutzen, und er hosst, daß er dieser Wissenschaft niemals

zu nahe getreten ist. Allein Raum und Zeit haben ihn
eingeengt, da, wo er gern hätte ausführlichseinmögen,
und sein geringes Wissen hat oft nicht ausreichen wollen.

Eben deshalb hofft er aus freundliche und wohlwollende
Nachsicht von allen seinenLesen hinsichtlichder Anlage und

Darstellung: aber ebenso erwartet er auch von den Fach-
kundigen rückhaltloseAufdeckung aller Mängel, Jrrthümer
und Fehler; denn nur eine gewissenhafte Beurtheilung
kann ihm zum Gewinn werden.

Ueber Eins glaubt sich der Verfasser noch besonders
aussprechen zu müssen: Warum gerade er das vorliegende
Buch geschrieben und nicht lieber gewartet hat, bis ein

Meister den überreichenStoff bewältigenmöchte,den er in

Wahiheit nur schülerhaftbehandeln konnte? Da ist das

liebe Sprichwort Urfach gewesen: ,,Wessen das Herz voll

ist, des gehet der Mund über!« —— —- Jch habe das Buch
aus reiner Freude an der Natur geschrieben und wollte
gern recht Viele um meine Freude wissen lassen-,ich wollte
eine schon mehrmals vorgetragene Bitte:

·

,,Schutz den Vögelu!«
noch einmal aussprechen und sie durch eine ausführlichere
Darstellung der Lebensverhältnissemeiner Schuhbedürftigen
bekräftigen.

IAFgstfEst-Paß die Mvvfe zwar keine denen der höheren Ge-

wachseahnlicheu eigentlichen Blüthen haben, daß ihnen Abek

dochin, von meist besonders gestalteten Blättchen umgebeueu,
JenvspcheuGebilde eigen sind, welche man die Stempel und
Die Ttaklbgeiäßeder Moose nennen kann. Wie bei Den höhekell
Gewachsengiebt es bei deuMooscn zwitterigeund getrennt ge-
schlechtigeArten, d. h. ihre Blüthchen enthalten Stempel und

Staubgefäße(bei ihnen Archegonien und Antheridien genannt)
zugleich, oder die einen blos Antheridien, die anderen blos
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Archegonieu. Obgleichman nichtniehr bezweifelte,daßdiese frei-
lich unendlich kleinen Organe die Befruchtung bewerkstelligen,
so wußte man doch noch nicht anzugeben, wie dies bei sogenann-
ten zweihäusigeiiMoosen solle geschehenkönnen, d. h. bei sol-
chen, wo das eine Exemplar blos männliche, das andere blos
weibliche Blüthcheii trägt. Die Entdeckung p· Kliuggrässs hat
diesen Vorgang zwar auch noch nicht augenfällig nachgewiesen,
aber sie führt doch den praktischen Beiveis,-daß selbst bei den

zweihäiisigenMoofen eine Befruchtung stattfinde. Er fand in

torfigen Wiesengräbenin großer Menge, halb im Wasser unter-

gctaucht, ein stattliches Moos, von dem er gleichwobl in dem

Zeitraum von 7 Jahren kaum 10 Früchte finden konnte. Er

schloßdeshalb, daß das Moos zweihäusigsei, was sich ihm bei
einer mikroskopischen Untersuchung im vor. Sommer auch be-

stätigte. Er brachte alsdann in einen Graben, in ivelcheiii blos

weibliche Exemplare wuchsen, ioelche gleichwohl keine Früchte tru-

gen, aus einem anderen Graben zwei inänuliche Exemplare Die

Folge davon war, daß die bisher iinfruchtbareii weiblichen Moose
sehr reichlich Früchte trugen. Zu erklären bleibt freilich hier
immer noch, wie der unbeschreiblichgeringfügige Inhalt

der

Antheridien zu den Archegonien der ellenweit davo stehenden
Movle gelangt ist. Das fragliche Moos wurde bisher für eine
Abart des sehr ähnlichen herzblättrigen Astinooses (Hypnum
cordikolium) gehalten, welches aber einhäusig ist; es ist daher
als selbstständigeArt unter deni Namen H. giganteum auf-
gestellt worden-

Artesische Brunnen in der Algierer Wüste. Was
in 25 Jahrenden Franzosen nicht gelungen ist, die wilden und

noiuadisirendeii Stämme des innern Algier für die Civilisation
und den Ackerbau zu gewinnen, das wirkt jetzt dasWasser,
welches ans artesisehen Brunnen quillt, deren man in der

Provinz Constantiue 50 volleiidet hat. Sie geben alle zusam-
men täglich über anderthalb Millionen Kubikfuß Wasser. Die
mittlere Tiefe der Brunnen ist nach den verschiedenen Distrikten
179 und 285 Fuß nnd die sehr geringen Durchschnittskosten
eines Brunnens 760 Thlr. Viele Nomadenstämme haben sich
an diesen wohlthätigcnBrunnen zur Ruhe gesetzt und beginnen
Ackerbaiier zu werden. Man darf es sagen, nnd man muß es

leider sagen, daß wir Deutschen noch weit entfernt sind von

einein vollkommnen Berständniß guter Brunnen. Wir schätzen
sie natürlich wo wir sie haben, aber wo sie fehlen, thun wir

noch lange nicht genug, sie zu schaffen.
Die Parthenogenesis bei Pflanzen, d. b. die Bil-

dung keimfähigenSamens ohne Mitwirkung des Blüthenstaubes,
hat jetzt einige Jahre lang viel von sich reden gemacht und

wurde-an manchen Pflanzen beobachtet, ja eine Pflanze erhielt
sogar danach den Namen Coelebogyne, d· h. im Cölibat und

doch Mutter. Neuerdings ist jedoch durch H. Karsten nach-
gewiesen worden, daß die behauptete Parthenogenesis der Pflan-
zen auf einer Täuschungberuhe, indem er selbstbei Coelebogyne
Blüthen mit Staubgefäßennachgewiesenhat, nachdemman bisher
geglaubt hatte, daß sie dieser Pflanze ganz und gar mangelten.

Schädlichkeit der Silberpappel in Gärten. Nach
Jäger ist dieser prächtige Baum durch die ungeheure Verbrei-

tung seiner ganz oberflächlichliegenden Wurzeln für seine Um-

gebung höchst schädlichnnd deshalb aus kleineren Gärten ganz
zu verbannen. Die Wurzeln liegen so oberflächlich,daß man

sie oft erfassen nnd herausheben kann. Jäger hat mit zwei
mächtigenBäumen zu kämpfen, welche frei auf dem Rasen
stehen und 60 bis 70 Fuß weit vom Stamme die Bliimenbeete-«

Uvch vollständigdiirchwachsen. Danach beträgt der Verbreitungs-
bezirk ihrer Wurzeln 3600——4000 Quadratfnß, aber die Aus-
läufer erscheinen nur an-fingerdickeii Wurzeln und es ist daher

Allzkmehmemdaß diese noch viel weiter reichen. Jm Juli er-

schelllellsv viel Ausläufer, daß der Rasen wie ein junges Ge-

bllsch erscheint.Reißt man diese aus, so kommen sie noch ein-
Mal schwachek zum Vorschein. Das Abhauen sämmtlicher
Wurzeln20 Fuß weit vom Stamme hatte gar keinen Erfolg,
indem dle WUkzelIIselbstständigleben· Das einzige Mittel ist,
den Rasen Uszakbellem alle Wurzeln abzuhaiieu und zu ent-

fernen iind dann frischen Rasen einzusäen. Der Baum leidet

dadurch keinen Schaden Am· nachtheiligsten wirkt der Baum

auf kleine perennirendePflanzen und Sträucher. .

.
(Regels Garteiiflora.)

Das elektrische Licht.»Mit Bezugnahme auf unsere
kleine Mittheilung in Nfs lh- H· 255- Mklehlle ich Nachstehen-
des der Sächs-Jnd.-3e1»lüsDaö erste clektkischeLicht, durch
Quecksilber erzeugt, hat in Deutschland Dee Professor Hassenstein

C. Fleinming’s Verlag in legaU«
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in Gotha zur Anwendunggebracht. Am 5. März Abends hat
derselbe den ersten Versuchdamit gemacht, welcher vollkommen

geliingeu ist; das Licht glich dem der Sonne, während die Gas-

flammen als erbärinliche Oelleinipchendagegen erschienen. Die

Herstellung einer Photographie durch dieses Licht soll nur 12

bis 15 Sekunden Zeit erfordern. So ist denn Prof.-Hassenstein
in Gotha der erste Physiker, der Dle englische Erfindung auf
dem Contineute zur Geltung bringt.

Bedeutung derOeffentlichkeit. Die Gegner derselben
wissen recht gut, welche Macht die Oeffentlichkeit gegen das Ge-

beiniselige ist. Was sie wirkt auch auf dem Gebiete des Ber-
kehrs zeigt folgende Mittheilung der NelV-9,)ork-Tribune. Wäh-
rend eines Jahres hat ein Herr H- C- Spalding für tägliche
Auzeigen eines Artikels, zubereiteter Leim, in einer Zeitung,
eben der genannten, 32,000 Dollars bezahlt (?) Es ist doch wohl
anzunehmen, daß der Mann seine Rechnung dabei gefunden hat.

Für Haus und Werkstatt
Schützender Ueberzng fürGegenstände von Stahl

und- Eisen von Prof. Dr. Aug. Vogel jun. Das gewöhnliche
Einölen der Instrumente von Stahl nnd Eisen, z. B. Lineale,
Winkelmaße und überhaupt der in mechanischenWerkstätten ge-
brauchten Werkzeuge führt das Unangenehme mit sich, daß die

Oelschicht vor dem jedesmaligen Gebrauche sorgfältig entfernt und

das Aiiftragen des Ocls natürlich nach dem Gebrauche wieder

vorgenommen werden muß. Man kann sich zum Schutze der

genannten Gegenständeviel vortheilhafter einer Lösung von

weißemWachs in käuflichem Benzin bedienen. Bei gewöhnlicher
Temperatur löst sich l Theil weißes Wachs in 15 Th. Benzin
auf; die Lösliehkeit wird aber durch schwaches Erwärmen sehr
vermehrt, so daß 1 Theil weißes Wachs in 2 Theilen Benzin
gelöst werden kann. Der Verfasser hat diese Lösung schon früher
zur einfachen Darstellung von Wachspapier in Anwendung ge-
bracht. Die kalt bereitete Lösung von Wachs in Benin wird
mit einer Feder oder einein Pinsel auf den Gegenstand gleich-
mäßig aufgetragen; nach dein Verdampfen des Benzins, welches
sehr rasch von Statten geht« bleibt eine dünne, gleichmäßige
Schicht Wachs auf der Oberfläche des Gegenstandes zurück
Stahl nnd Eisen sind durch diesen festhaftenden lleberziig vor

dein Rosten, wie der Verf. sich durch längere Erfahrung über-
zeugt hat, vollkommen geschützt. Es wurden sogar damit über-

zogene Stahlflächen absichtlich der Einwirkung saurer Dämpfe
ausgesetzt, ohne daß auch nur die geringste Spur von Oxydation
wahrgenommen werden konnte. Dieser Wachsüberznggewährt
aber außerdem vor jedem Firniß den wesentlichen Vortheil, daß
er biegsam ist und daher nichtabspringt, vor dem gebräuchlichen
Einölen dagegen, daß er die unmittelbareAnwendungdes Werk-

zeugs nicht verhindert, indem dieser dünne Wachsüberzngdie

Reinlichkeit durchaus nicht beeinträchtigt (Polyt. Journ.)

Verkehr.
Herrn G.:R. V.»in«C.

— Die übersendetenSteine sind das, wofür
ich sie nach Jhrer vorgangigen brieflichen Notix gleich gehalten hatte: so-
genannte Adlersteine. Neben diesen-i veralteten »Na-nen,welcher sie
eigentlich hohl voranssetzt, während die Ihrigen mit Eisenocker efüllt
sind, tragen sie die wissenschaftliche Bezeichnung Spharosiderit oder. hon-
eisenftein· Sie gehören der·Braunfohlenformation an. Jnteressant sind
auf dem einen Eremplare· die Abdrucke von Muscheln und Schnecken auf
der Außeriseite.
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Herrn G. O. iil PF- H- be,l O- — Zu Jbrer Versetzung wunsche
ich Jhnen Glück, da Sie

diäelhe
ein »zu· dem Ziele kommen« nennen-

Ich werde Jnren Wunsch La Kräftenerfüllen-
Herrn C. L. S. in S. — Fur die beruhigende Nachricht und den

iibersendeten Lärchenstock besten Dank. Ehe ich ihn zeichnen lasse, möchte
ich die anderweite begehrliche Bitte aussprechen, mir noch einen«solchen
Stock zu schicken, denselben aber vorher schälen zu lassen, um so die Ver-

bindung der zusammengewachsenenWurzeln besser sehen zu können.

Bei der Reduktion eingegangene Bücher-.
Carl Vogt, physiol.«Briese f. Gebildete aller Stände.

3. denn-»u. verb.- Aufl. Gienen 1861. J. Rietersche Buchbemelmlgk1. u.

2- AbtbeiL Sowohl die unbefangene als die kirchlsßhUnd Pollktschbe-

fangene Kritik hat über dieses Buch nach beiderlei Richtlllzgenbin längst
entschieden, so daß es hier einfach der Anzeige dieser Klemm YlUflaaebedarf-
Aii den Herrn Verf. möchte ich aber hier die Bitte richten, dekselben durch
ein vollständigesSachregister die Krone»all«fos«tzk"r

E. A. Roßmäßler, der Wald, Leipzig U; Heidelbng1861. C· F.
WinterTche Verlagshandlnng. II. Heft. Jch zelge hiermit die eben er-

fol« te Verfendung des 2. Heftes meines Buches »an, welches die Kupfer-
stiegeder Eiche (mit der BelaabiinYUnb,der.f«lnielzolzkieferenthält. Als
ein Zeichen beifälliaer Aufnahme er aube ichmir

niitzutheileiydaß bereits
auf Grund des I. Heftes eine Stockholmer Buchhand nng eine schwevische
Uebersetzung beschlossen hat«

Schnellpressen-Drnck von Ferber ek- Sevdel in Leipzig.


